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bon der Naſſenvermiſchung ber, ber das Weilb aud hyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war nnd iſt al8 der Wann. Die „Oftara“: iſt daher In einer ]; 
Belt, die das Weilbiſche und Nicherrnffine ſorgſam pflegt und bie blonde 
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Yo eindringlicher als die Anthropologie lehrt die Nultur- und Mailen: 
ngeichichte die Unterichtede, die das Liebesleben der Blonden bon dem 
Liebesleben der Tunflen trennen. Hier jpielt nun die Naffendermifchung 
oder Raſſenreinzucht eine enticheidende Rolle. Schon Tacitu 8! fchreibt 
über die blonde heroiſche Raſſe der alten Germanen: „Ich felbft Schliche 
mich Der Anſicht jener an, weiße annehmen, daß die Bölfer Germaniens 
deswengen em fo eigenkümliches, reines und völlig gleicharkiges Geſchlecht 
. geiporden ſind, weil fie Jich durch keinerlei Setroten mit fremden Völkern 
ternnreinigt? buben, Deswegen iſt auch ihr Außeres troß ihrer großen 
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Dagegen bringt Raſſenmiſchung das motoriſche Nervenſyſtem und due. 


durch auch das Geſchlechtsleben in Unordnung. Ebenſo wie Valteriengift 
jelbft in kleinſter Doſis auf einen bisher noch nicht immuniſierten Körper 
ungemein heftig wirkt, fo ſcheint Raſſenvermiſchung umſo intenfiver auf 
das Licbesteben einzuwirken, je höherraſſiger der eine und je tieſerraſ⸗ 
iger der andere Zeit iſt. Deswegen find auch Miſchlinge aus reinraifignen 
blonden und reinrajfigen dunklen Eltern meift erzeffid erotifche Menschen. 
Teswegen das wilde Liebes und Geſchlechtsleben der germaniſchen 
Elämmte, als fie begannen, ſich mit dunklen Mittelländern zu Paaren, 
Deswegen andy die ftrengen Serualgefeße aller ariſchen Stämme negen 


Raſſenmiſchehen in den fubtroptichen Qändern oder in Zeiten der beain- 


nenden twahllofen Vermiſchung. 

Wenn heute noch die fait reinraffinen blonden Niederſachſen zu den ſchön— 
len, edelften und fittfaniften Menſchen zu rechnen find, fo verdanken fie 
Dies in erfter Linie ihrem anf Reinzucht gerichteten Liebes. und Ge. 
ſchleditsleben. Ganz ähnlich dem Berichte bei Tacitu& heifit es in der 
translatio S. Alexandri des Nudolfus: „Prant Saxones) generis et.no- 
bilitatis zuae providissimam enram habentes nee facile ullis aliarum 
- gentinm velsibi inferiorum eonnubiis infeeti® propriam ct sinceram 
et tantum sui similem gentem facere conati sunt .. .“ Dieſe gefunden, 
inftinftiv raffenhuynienifchen Anſchauungen erhielten fi) Dis in die neitere 
Zeit im frieftiichen Volke tebendig. Ein entjungfertes Mädchen zu beira- 
fe, galt bei den Frieſen als größte Schande, denn fie fagten: „De eine 
hore nimt vorjakiglich, verrat of wol fin baterland”, Vor allen beftanden 
ſie mit Recht anf ftrenger Neinhaltung der Ehe und verlangten gerade 
aus diefem Grund in den Fatholifchen Beiten, daß ſich ihre Prieſter und 
Pfarrer Beiichläferinnen hielten, „op dat fe ander lute bedde nicht be- 
flecken“.“ Bei den fiiddeufichen, mit dunklen Naffenelenmenten verietten 
Stämmen war dies leider nicht der Fall. Schon Bruder Meruhber 
vergleicht die Menſchen jeiner Zeit, die ſich aller Errungenſchaften der 
Nultur erfreuten, aber immer chnrafterlofer wurden, mit einem prad- 
tigen Baus, dem das Dach fehlt. „Und“, jo fragt er, „wollt ihr willen, 
tsoher das fommt? Won ven Kindern ausgeſchämter Köche und zucht 
lojer Wiitter, die jealidzer Tugend entbebren”. 


Ich Babe Ichen einmot den Sab nusgeſprochen: die Wurzel aller rauf - 


heit ſmechaniiche Verlekungen qusgenommen) it die Raſſenvermiſchung. 
Tiefe Vehnnptung findet in der Medizin des modernen Iteneneroflion®: 
Tropheten Tr. Wlfred Tanım eine glänzende Beftäligung. Velannt- 
lich verfiht Tamm die durchaus richtige, in der modernen Wedisin 
aber noch lange nicht genug gewürdigte Anficht, da alle Krankheit ihren 
Unprena und Sis in einem durch ſinnliche Verfehlungen geſchwächten 
Nervenſyſtem habe. Nun kann man aber wieder fragen, warnm verfällt 
der eine in dieſe ſexuellen Verſehlungen, der andere nicht. Tamm hatte 


+ Wieder biefer treffende Auddruck! 


Corwin, Plaffenipiegel, S. 303. 
# ca. 1220, leſſenſpies | 


MAGEN an a —ö 


u EEE: SEE EEE REGEN" o 


bereits inftinftiv geahnt, daß bier Najjenreinheit und Naſſenvermiichung 
bon beſtimmendem Einfluß jeten. Denn in ſeinem monumentalen Haupt⸗ 
werk „Neura“' (Verlag K. ©. Tb. Scheffer, Berlin-Steqlitz), I. Bd., 
5.57 ff. ijchreibt er: „Wenn nun gleiches Ausſehen ujw. zweier Menſchen 


einen gleichen Zuftande des Nervenſyſtems entipricht, To müſſen Wir 


von ungleickenm Ansfchen niw. noſwendigerweiſe auf Verſchiedenheit des 
Mervenjyſtens fchließen. Da ſich nun die einzelnen Raſſen und Stämme 
im Ausſehen ufſw. fehr erheblich von einander untericheiden, jo müſſen 
wir daraus idjliehen, daß auch ihr Merbeniyften große Unterſchiede 
aufweiſt.“ 

Nun aber belehrt nus die raſſenkundliche Somatologie*, daß die niederen 
Raſſen jichon dem äußeren Anſehen nad; ein ſchvächer und weniger Dar- 
moniſch entwickeltes Rückgrat, in das Da mim ſeine „Zumdantente” ver— 
lent, haben, und zwar deswegen, weil die Konſtruktion ihres Numpfes 
noch nicht in dem Maße dein aufrechten Gang angepaßt ift, wie die Monte 
truftion des Numpfes der heroiſchen Raſſe. Much fteht der Schädel (Der 
verhällnismäßig zu groß oder zu klein iſt) nicht jn dene richiigen Dbarmıo- 
nifchen Berbältuis zur Wirbelſäule. Die Wirbelſäule jelbft iſt bei den 
mederen und dunklen Naffen gerader und pltumper, daher weniger abge 
federt. Ter aufrechte Bang wirkt daher auf dag ganze Werbeniyiten als 
NReiz oder überreiz und tragt zu deſſen Schächung noch weiter bei. Aus 
alf den ergibt fi. daß das Scelenleben und daher auch das Geſchlochts- 
und Lrebesteben der Dunklen ſchon an und für fit ein primitives fein 
muß. Doch bat cs immerhin bei Reinraſfſigkeit infolge der längeren In— 
sucht eine gewiſſe Feitinfeit und verbältnismäßige Harmonie erbalten. 
Tas trifft aber bei Miſchlingen nicht zu. Denn der Miſchling wird in 


einen Abjchnitt” feines Rückgrates dem böherraffigen Elternteil, in den 


anderen Abſchnitt jeines Rückgrates dem niederraifigen Elternteil 
leihen, undſeinem Nervenſyſtem feblt daber die Sarmonie und Gleich- 
förmigkeit. Aber gerade in der Verſchiedenheit der. einzelnen „Funda— 
mente” fuckt Da num die Murzel und den Urgrund der finnfichen Ver- 
fchlungen and alfer Siranfbeiten, ES ift daher durchaus richtig, wenn 
Erich Ebner in den Aufſatz „Die Wichtigkeit d. Naflenfunde fin 
„Vollskraft“ Inni 1910)" ſchreibt: „Sieben wir in Betracht, daß wohl 
alle denenerierlen Menſchen nleichgeitta ſinnlichen Fehlern verfallen 
waren und Wiiſchraſſen angehören, To bat die Frage, wie ſich die Durch 
finnliche Fehler entſtandene Tegeneration bon der durch Naſſenkreuzung 
vernrinchten untericheidet, eigentlich nur wenig katiächlichen Wert.” 

Wir ſitehen hier, wie jo oft im thebiete des Pimſiſchen und Piychiſchen, 
einer nerfnirdigen Wechjeſwirfung argenüber: Maſſenvermiſchung er— 
vet die jeruelle Weigbarfeit, umgekehrt treibt jernelle Neizbarleit au 
ummer nrößerer Steigerung der erotiichen Nleize, indt den Ausgleich 
volnrer und ertremer Gegenſähe und daher Naſienvermiſchung. Yan 


un " 
’ Teffen Anfchaffung ich jedermann bringendfi e fe. 
" Yigt. „Ditara” 29—31, J ngendft empfehle 


? Dder „Bundament“, wie fi Damm ausbrätkt!t. 
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Fünnte bier faft von einem fernal-pfgchiichen Geſeß ſprechen, nach dem 


die Natur Das Veſtreben habe, ſtets nene Arien und Naſſen durd) Göttern (sie!) borgezeichnet var, erlöſchen laßt.“ Tie reine Lebens⸗ 
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Miſchung hervorzubringen. Ta kann man nun wieder eine auffallend: “ fackel des edten heroiſchen Naſſentums ward ausgeblaſen, dafür entfachten 
Erſcheinung beobachten. Deſto ungleicher die beiden ſich miſchenden Teile freie“ Weiber durch wahlloſe Naſſenvermiſchung hinter dem Rücken— 
find. deſto ſexuell reizbarer wird der aus der Vermiſchung eutſtandene ihrer Männer die neuen, verzehrenden und alle Gefittung verwüſtenden 
Vailard jein. Der Vaſtard fühlt förmlich inſtinktiv, Daß die durch ton nen J Flammen niederen und dunklen Nafientums. „Deine Frau”, fagt Mar- 
entitandene Art noch zu aeringe Zeftinfeit babe, deswegen die Halt. 1 ia! (12,58) zu einem Nömer, „nennt did) einen Mägdeliebhaber und 
ſich möglichſt raid) und zahlreich fortzupflanzen, um den Unktergang der iit ſelbſi der Schab eines Sänftenträgers.“ Terfelbe Martini (6, 39). 
neuen Art hintanzubalten. Deswegen auch die enorm gefleigerte Sinn- zählt die Hinder einer Nömerin namens Marulla auf, deren Geſichts⸗ 
lichſeit. Jine nur zu deutlich erkennen laſſen, welche Sktlaven des Hauſes ihre 
Valer waren: der mauriſche Koch, der plattnäfige Athlet, der triefäugige 
Geſchlechtsleben und Kultur. Näder, der ſpißlöpfige Aretin, der ſchwarze Flötenbläſer und der rot⸗ 
Es iſt ein leider noch viel zu wenig getwürdigter kulturgeſchichtlicher Er- — heaige Hausverwalter. Genau wie heute I TZie Pänner der höheren 
ſal 8 irklich | . . Raſſe Eaftrieren fit durch Vorbeugungsmittel, um die Meiber vor Ge⸗ 
yrungsfaß, daß wirkliche und wahre Stulter nur eine Kultur des 2 tn gfn — 33 
| burten zu derichonen, gehen in RNückſichtnahme und Nitterlichkeit, teils 
Mannesrechts, der reinen Naffe und der Villen“ und han Zchwäd weit, dafiir ftürgt fidy nun der feruell brutale 
Charakterbildung fein kann. Frauenrecht, Raffenvernifhung auch aus Schwäche, zu wert, dafur ſinrzt Mer MET 
und überſchä 28 403 3 nt: | dunkle Tichandale mit Gier iiber das Weib der höheren Naffe her und 
d überſchäßrung des Intellekts („Genievergatterung”) find ftets un L; ee — ter m gm | 
trügliche Siennzeichen- einer Verfall. und über⸗Kultur Hl jchwängerl es umijo rüdfichtälojer. So löſt Abkehr de3 Mannes bom 
\ j HN Iammeerecht ſteis dieielbe Wirkung aus: Zunahme der. Tunflen und 


itberfultur, als frauenredjilerifche Kultur, tft immer unfittlich im eigent- 
tichften Sinne de3 Wortes. Denn Zunahme der Aultur bedeutet, wie 
Eduard p. Riga" zutreffend bemerkt, ftets eine Zunahme des weiblichen 


Tichandalen, denen jich auch die bionden Weiber mit mänadenhafter 
Brunſt und willenlos hingeben. | 


EinfInffes. üüberkultur zeitigt daher ſtets ähnliche Zuſtände wie Unkultur . a —— durt dammen — 
und air deeivenen, weil die Träger der Kultur ale and) der berfulkur - {ebene der feminiftiichen überkultur fteht in ichroffem und betriiblichen 
die Weiber und die ftets mit ihnen verbundenen dunklen Naffen find. (Henenia zu der friſchen, geiunden und · harmloſen Einnlidjleit der 
Inimer und iberall, wo das Meib unnmſchränkt herrſcht, da ! t das una —J stm Dog Ani — 

N“, ’ ’ unumſchrantt herrſcht, Da Tom DAS mannesrechtlichen Kultur. „Die Auflöfung des zynifchen Triebe (in den 
niederraffige und Dunkle Element in die Höhe, Übertwuchert das blonde orgiaftifchen Zeften der Alten und den Faſtnachtsſcherzen der alten Teut- 
heroiiche Naffenelement und mit ihm allen Idealismus und alle wirkliche ſchen) ing Aegelaffene und Berblomilche iſt veit edler und ungefähr 
Ar und Sıtndfeit, Tagenen herrfeht ſeruelle. raffenbngienitche vol. ticher als die moderne Idealiſierung und Salonfähigmadung des im 
ifche, ſoziale und ethiſche Zucht nur dort, wo das Mannesrecht bericht, (Srunde Bemeinen und Entnerdenden. Dies ift im eigentlichen Sinne 
das allein die Grundlage einer gejunden und lebensfriichen Nullur E 


abgeben kann. Tiefen Umſjtande ift es zuzuſchreiben, daß ſich Naturvöller DAR a an atftertum in vn any ala | 
aud; niedriger Waffen, durch ebenjo Feufche und naive Sitten auszeichnen auch am Piltelalter (4 a in den Franten der Nonne (}) Hroswitha von 
wie der Menſch der heroiiden Rafſe, und da anderfeits and; der Penfd (Handersheint) wurden Tranädien und derbfomijche und ſtark erotifche 
der heroiſchen Raffe tu dent efelhaften Sumpf der ftädtiichen und feni- Euftipiele mit befonderer Vorliebe auianmengejtellt. Warum? Tarin liegt 
niſtijchen Itberkultur ebenjo relttungslos unlerneht wie der Tichandaler ein feiner pigdiologtiier Zug. Denn nichts dämpft die Sinnlichteit mehr 
Tas iſt heute fo wie dor laufend Jahren. Ein franenrechtleriſches Zeit. able Gel. Und dicſe Nomödien, in denen Zwerge, Vucklige und Affen 
aller iſt immer ein Zeilaller grickleditlicher Perverſitkät und kranlhalter, alio die Veincler der niederen Italien und ihrer niederen (Seiftesart, Ne 
unfruchtbarer Sinnlichleit. Sanptiolle jpielten, fie waren gerade durch den Gegenjaß dazu angetan, 
dent reinen heroijchen Weiticken die Geilheit und Sinnlichkeit zu ver 
efeln. „Man war derb, geradeaus, wollüſtig, ober ohne Uynionmme und 


Wie erſchütternd klingt die Klage. die Anguitus in einer Zenatsrede 
anftimmtes, Wie ſoll ich ench nennen? Männer? Rämer? Ihr ten 


es darauf an, dieſen Namen zu vernichten. Ihr begeht Mord, da Ihr Pifnnierie. Es war eben eine Seit, in der noch nicht, wie Hippel iagt, 
Denen nicht dus Leben gebt, die von euch erzengt werden ſollen. Ihr eine unnglürliche Mode, die man Tugend nennt, It Schunnge war.“ 
handelt ruchlos, daß ihr euer Geſchlecht, deſſen Reihenfolge von den Die uere Jeit bat dag Meien der Geichlechtlichleit, das Inſtruxient 
Weibliche Erwerbefähigleit und Profitution, „Dflara” Nr. 15. . . ? Die maren damals in Rom ebenſo modern wie heute die Antomobilchauffture. 


Nach Divcaffint, 54, 30. Joſeſ Müller, Das ſexnelle Leben der alten Kulturvölter. ©. TR. 


> Yaner, Tas Geichterhtsteben in ber beutichen Pergangenhrit, ©. #1. 
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planmäßiger Raſſenausleſe zu fein, gänzlid, vergeffen und fie au einem 
reinen Genußwerkzeug gefteinpelt, das womöglich recht teuer und nur 
mit bie (Scld oder Veſtrafung erfauft werden kann. Man lefe einmal die 
Schilderung der alten Germanen bei Tacitus und nun einen Bericht 
des „Qerliner Blattes” (ING, Nr. 199), den una Serr 9 aiper, ein 
eifiiner Tftara-Xeier, einjandte und der von dem zum Hintmel flinfen- 
den Treiben in den Somalidörfern deutfcher Nuaftellungen handelt: 


„Während der brave Ehemann (im Sontalidorf) ſich im Speertverfen” 


unterrichten läßt, machen die braunen Bejellen ..:.derrundiis 

‚ d ‚ ii radiichen 
Ehehälfte nicht nanz ohne Erfoln den Hof.... Die Sze. 
non, welche ſich nach der TämmerungindenEdenumd 
Winkeln des Somalidorfes abipielen, iind unbe 


Ichreiblid”. Tie Vorliebe der Meiber für die minderraſſigen dunklen 


Länner ſcheint alſo ſchon ein eintrünlicher Geſchäflszweih zu werden 
Tie Frauentechtlerinnen rotten iüberall mit euer und Schwert die Bor- 
delle für Nenner aus, um den Vordellen für Eheweiber Platz zu Schaffen 
So ſehen wir alfo, daß überkultur zuerſt feminiſtiſch ift und dann zur 


Nafſenvermiſchung und zur Borberrfchaft der ’ 
Raflen Führt. R ft der dunklen und niederen 


Die ‚faliche Nultur oder überfultur ift auch eine Seit der Vergötterung 
dee Inte N efte um eine Verächterin des Charalters. Nur der „ge 
ſcheite“, „neiftreiche”, „geniale” Menſch gilt einer Tſchandalazeit eftuns, 


der charaltervolle Menſch wird als „nuter aber dummer Kerlt“ miltleidig 


belädyelt. Meil der Intellekt alles gilt, deswegen haftet alles, Mä 

und Meiblein, nad; „Bildung“ und tanfende von — —8 
die Menſchen von Aindheit an. Dieſes frühzeitige Lernen und Studieren 
führt meilt au einer ungelunden überentwidlung des Gehirns und zur 
Schwächung des Riickgrates. Folge: Jugendliche ſinnliche Verfehlung 

frühzeitige Impotenz der Jünglinge, beziehentlich Kaſtration derjelben: 
in früheſter Jugend, fo daß fie iiberbanpt gar nicht zur Diannbeit beran- 
reifen, früh erregte Zinnlichfeit and) bei den Mädchen, Hyfterie, Gebär⸗ 
und Stilluntüchtigkeit, meibliche Anmaſßung und franenrechtleriſches 
Mannweibtum. Tiefe „BRildung“ läßt ein ganz merkwiirdiges und keines. 
wens ſympathiſches Menſchengeichlecht entſtehen. Wann und Weih find 
aivar ichr intellinent, geiſtreich amd neicheit, aber auch verſchlagen, kalt, 
enoiſtiſch genußſüchtig und charofterlos Fury überkultur und Überbildung 
des Intellefts entſittlicht. (Veiipiele: Grete Beyer, Fran v. Schöne 
be d, A. Hofrichter.) Shen die Entfwidlungsgeſchichte des Einzel- 
menichen deutet unverkennbar daranf bin, daft der Charakler die höchſie 
Diſenbarunn der Seelenkraft iſt. Der Intellekt nämlich ermacht jchon 
frühzeitig bei den Kindern, bei den Kindern der dunflen Raſſen foyior 
früber als bei ven blonden Rindern. Deswegen find and) die Audenfinder 
in den Schulen den deutſchen Kindern (inſoſerne fie blond find) meiſt 

vorous. Es iſt ferner cine bekannte Tatſache, da das rein memorative 

Gedächtnis des Menſchen zwiſchen den 13. und 15. Lebensjahr am beften 

ausgebildet ft. Kinder aber find cbenfo wie die Tiere ohne Charnkter. 


Ei 
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Der Charakter entwidelt ſich erft nach der geſchlechtlichen Neife. Erheben 
wir daher, wie es die Tſchandala-überkultur tut, den Intellekt alfein 
auf den Thron, dann erkennen wir damit aud) die -Herrichaft der durch 
ungeordnetes Geſchlechtsleben entarteten weibiſchen intellektsvirtuoſen 
Genies“, der bärtigen Mannweiber und bebrillten Wunderkinder an 
und Ellen Key hätte mit ihrem „Jahrhundert des Kindes” recht. 
Dlan mache nur einen Blick in unjere Tagesblätter, man beobad)te das 
Leben und Treiben in den Broßftadten, [don aus den Beitungsannoncen 
und den Plakaten kann man entnehmen wie unendlich kindiſch und 
weibiic das Dienichengeichlecht fein muß, das fo elendes Zeug täglich lieft 
und ſich durch eine fo pluntpe Reklame betören und ausbeuten läßt. Das 


- wabre, beftialifche Heficht der modernen Bivilifation hat der grauenhafte 
Tſchandalen⸗Alrrieg 1914/15 enthüllt. 


: Dad Zeitalter der blonden Erotik. 


Eine ganz merkwürdige, der blonden Erotit völlig entipredende Sitte, 
beftand bei den alten reinraffigen blonden Spartanern. Tie jungen 


"Männer mußten nämlich bis zum 30. Lebensjahr in Mafernen wohnen, 


kroßdem war es ihnen geftattet zu heiraten. Ihre Frauen aber brachten 
iie während der Zeit des Kaſernenlebens bei Verwandten unter und 
duiſſen mit ihnen nur berftohlen und auf kurze Beit den Umgang 
pflegen. | 


Plu tarc bemerkt: „Die Schwierigkeit und die Heimlichkeit des Be— 


ſuchs diente nicht bloß zur Übung der Enthaltſamkeit und Selbſtbeherr⸗ 
ſcung, ſondern erhiell auch den Körper kräftig und fruchtbar md führte 
die Eheleute mit Stets neuer und frifcher Liebe einander in die Arme, jo 
daß fie, nicht gefättigt und entfräftet durch ungeftörtes Beiſammenſein, 
immer den Reiz und Zunder der Sehnſucht und Liebe im Herzen bewahr- 
ten”. Zelbjtverftändtich hat diejer Vericht nur für die Zeit, da die Spar- 
tnner noch reinraſſige blonde Aſinge waren, jolange fie an Mannesrecht, 
Maijenreinzucht und Gbarafterbildung, den drei Grundiäulen aller 


° wahrer Kultur, fefthieften, Giltigkeit. Als ein Zremder in jener ſchönen 


Zeit den Sparkaner Gerodates fragte, welche Strafe bei ihnen den 
Ehehrecher treffe, ſaale dieſer: „Freund, bei uns gibt es keine Che 
brecher““. Term Grundbedingung aller Naſſenreinheit iſt Ehereinheit, 
die mit der unbedingten ehrlichen Treue des Eheweibes jicht und fallt. 
Deewegen wurden auch bei den alten Nönern, die qleichfalls blonde 
Menichen der bereichen Wajje waren, die Frauen in ſtrenger Zucht ge⸗ 
halten. Tas Emporfommen der aus niederen, dunklen Nulienelementen 
(bejonders ans Miltelländern, Ipöter auch ans Keneri) zuſammengeſeblen 
Plebs forderte im ganz erfennbarer Weile den Verfall der reinen all 
römiſchen Zitten. Tunfelbaarige Vittelländer, wie Griechen, Zyrer und 
Snpter führten im Non die verfchiedenen unzüchtigen orientalifden 
Anke ein. Tiefe orientaliichen „Prieſter“ waren von derfelben Nafii wie 


ı Gofef Müller, Das feruelle Leben ber alten Stufturndffer, Leipzig 1902, ©. 15. 
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die heutinen Xutprefarios der „Negerdörfer“, „Eingeborenen- " | i i i 

und dergleichen, und ihr entſittlichender AR auf en .' einen Leib, nur eim Lebensglüd und dariiber kt be ben 
derfelbe wie heute der Einfluß jener Unternehmen. fen und Feine Begierde mehr. Tie Mädchen follen aber. nicht jo ſeht ben 
Das idealſte Bild blonder Erotik gewähren die Schilderungen des Ge— Yann als die Würde der Ehemutter erſehnen . . . . Teötvegen haben bei 
fchlechtslebens der Germanen. Radı Cäfar (de beilo Galliro VI. 21) : ihnen züchtige Sitten eine ſtärkere Siraft al3 anderswo züchtigende 
ging die ganze gefchlechtliche Erziehung der alten Germanen darauf aus, . efebe” 0: N ii | 

die jungen Männer durch Abbärtung und weile Mäfigung an Leib und Zentimentofitäten in Qicbestachen lennt man tm germaniſchen Altertum 


nicht. Naffenreinheit gilt alles, Raſſenvermiſchung und weiblicher Ehe⸗ 
bruch nilt als das ſchwerſte Verbrechen und wird rückſichtslos beitraft. 
Heirat zwiſchen Freien und Unfreien, die meiſt anderer Raſſe und ehe— 
malige Ariegsgefangene oder. Abkömmlinge der Urraſſen waren, ber- 
damme und ſtrafte das urgermaniſche Net. (3. B. Lex Visigothorum 
III, 11, 222). „Ein freigeborenes Weib, welches gegen den Willen ihres 
Naäters oder Vormundes einen Beltebigen beiratet, verliert das 
Erbrecht." „Wenn eine adelige Magd freivillig einen Knecht nimmt, 
fo vertiert fie ihren Adel.“ „Siquiscum uxorem suam alium fornican- 
tem invenerit liberum aut servum potestatem habeat eos ambos 
oceidendi.“ (Kidietus Rothari, cap. CCXIL) Nach ben Sadjjenfpic- 
net (37. Artikel) ift ein gefallenes Weib ein fiir allemal eheuntauglid), 
und ihre Stinder können nicht al3 eheliche Kinder angejehen werden. 


Seele zu kräftigen. Harmlos und lebensfrendig ohne ſalſche Scham— 
haftigkeit war ihr Liebesleben. Am germaniichen Altertum und Dis in 
das ſinkende Mittelalter hinein badeten beide Geſchlechter völlig nackt 
int Freien in Flüſſen, VRächen und Seen. Schon Cäſar berichtet de bello 
Galtien, cap. LXI, 21 von dieſen ammmtigen Gebrauch: „Man nacht 
aus der Geſchlechtsverſchiedenheit dein Gehrimnis, denn beide Geſchlechter 
baden- ſich gemeinſchaftlich in Flüſſen“. Der erſte, der danegen wetterte, 
war Bontfazius auf der Synode 745, der dies im Auftrage „der 
durch ihre Geilheit genugſam befannten Mittelländer tat. 

Als Mannesrechtler wieſen die alten Germanen die Vielweiberei als 
Mittel zur ftärferen Fortpflanzung der befferen Raſſe grundiäblich nicht 
ab’: „Allein faft unter alfen Barbarenvölfern begnügen fih die Germa— 
nen mit je einem Meibe, nur wenige ausgenommen, welche nicht aus 
Sinnesluſt ſondern wegen ihres Adels’ mit mehreren Meibern 
berheiratet find“”*. In diefer Stelle liegt der Ton auf den Morten „wegen 
ihres Adels“. Denn da Sinnlichkeit nicht der Grund der Riehveiberei 
fein Fonnte, beweift die folgende Stelle: „Zpät pflegen die Jünglinge den 
Geſchlechtsgenuß, deswegen auch ihre unerſchöpfliche Manneskraft: auch 
mit den Jungfrauen eilt man ſich nicht, deswegen dieſelbe Jugendlichkeit, ram gar feiner Einſegnung. Im Nibelungenlied erfolgt nach der Ver⸗ 
dieſelbe Lebendigkeit; nleichartin und in ZJugendblüte vermiſchen fie ſich, lobung im Ring das Veilager ohne Prieſter und kirchliche Trauung! 


x 
| 
fo daß die Kinder die Kraft der Eltern ererben müſſen“. Dagegen ftrenne Tiefe kultur- und filtengejchichtliche Tatfadze muß man ſich bei der Veur- 


Das Zeitalter des Verfalls der blonden Erotif. a 


Die kirchliche Trauung war im germanifchen Mittelafter zur Eingebung . | 
der Ehe unweſenklich und jcheint lange Zeit erft nadı bollgogenem Bei— 
lager binzugetreten zu fein. Bei Parſifals Bermählung erwahnt Wolf 


Zucht der zur Ehe beſtimmten Meiber: „So leben alio die (nermaniiten teilung unſerer germaniſchen Vorvordern ſtets vor Augen halten. Denn 
Weiber) dahin, ſtreng umhegt don reiner Sitte (kepta pudicitin), nicht ebenfo formlos wie die Ehen geſchloſfen wurden ebenſo formlos konnten 
verderbt von Sinnesreiz lüſterner Theaterſtücke und ſchamtoſer Gelage'. fie von Seite des Mannes gelöſt werden, und niemand hinderte den 
Geheimen Briefverkebr zwiſchen Maun und Weib gibt es nicht, Taher Mann, ſich wieder zu verehefichen. Man möge daraus erfehen, wie him⸗ 
ift Ehebruch in dieſem ſo zahlreichen Volke änferfit iellen. Seine Veit melhoch das verſchriene germaniiche Mittelalter in ſexualethiſcher Bezie⸗ 
fung font iofort und bleibt dem Ehemann überloſſen: Mit abgeicnit- hung über unſerer jerualethiſch bornierten Zeit ſtand. Dieſe freie Auf 
teen Haaren, nadt und in Gegenmart der Vermandlen, jtölt der Wulte feiting der Ebe heute biehe fie „Nonfubinat” — wurde jelbſt von der 
die Schuldine zum Hnuſe hinans und peiticht fie durch dns hange Torf. sirde wideripruchslos anerlannt. „Verba qmibus consensusexprimitur 
Arch die preisnenebene Inngfränlichkeit findet feine Verzeihung. Richt matrimonialis, snnt forma hujus sueramenti, non autem benedie- 
Schönheit noch Angend. noch NReichſum gewinnt ihr einen Von, Tem tio sacerdatis quae est qnoddam sacramentale'* fant 
Nort freilich lacht niemand des Unteres: verführen und verführt wierden der maßzgebende milttelallerliche Theologe T bomatv Aquin (Zurpl. 
nenmt antan nicht Seitgeift. Um wieviel beffer fleht es -  weninitens bis 111,9: 12). Sa noch mehr - man böre und fine — dieie Amſicht iſt auch 
heute noch ſmit einen Lande, wo nur Juüngfrauen in die Ehe Treten 
und wo der Munſch md das Gelübnis, Ehemuller zu werden, das Ent 
ige und Höchſte iſt; es gibt für die rauen nur einen Ebegalten, nur 


: om Arionift nach ihn And feet Gall. I, 33 mehrere Weiber. 
ift wegen ihrer Lürperlichen und fecliichen Vorzüge. 
* Tarlıus, Germania, 18. 


® Wobei Beftintität mit Affenmenfchen getrieben wurde. Vgl. meine „Iheogoologie”. 


“ Taritne, Germania, I. 

’ Lex Angliorum et Warinorum hoc est Thuringorum. 

* Lex salica, fit. XIII, 8. Alnlich tit. XNV, 0. , u 

® Mengen der „phyfiotoniichen Ainprägnation”, untl. „Lilara” Wr. 38. 

Grimm, Dentiche Nechtsaftertiiiner, Leipzig IN, ©. EM. 

? Die Worte, durch weiche dic Einwilligung aur Eheichliegung anegedrückt toird, 
- find die Form des Entramentes, nicht aber der Segen des Brieferd, ber 

nur eine Art Neigung darſtellt. Ä = 
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noch beutigentags ein Blaubenejab der fatholifhen Kirche. Denn dad 
Konzil von Florenz defretiert feierlidh: „Causa eflieiens matrimoniire- 
gulariter est mutuusconcensusper verba, de pracsenti expressus.” (De- 
eretum pro Armensis.) Erft ſeit dem Tridentinum, das völlig unter mittel: 
ländiſchent Einfluß ſtand, fan die kleinliche Auffaſſung von dem Mefen 
der Ehe zum Durchbruch. Überall wo die Beſchlüſſe des Trienter Stonzils 
prommfgiert iverden Fonnten, wurde die Firchliche Einfegnung zur Pflicht 
gemacht. In den proteftantiichen andern aber maßte ſich die Stantspe- 
malt den beftimmenden und hemmenden Einfluß auf die Eheſchlieſung 
an. Tie Kirche und der Staat haben fi) dadurch in die intimſte meuſch,. 
liche Angelegenheit eingemiſcht, wozu fie natnrrechtlich nicht beredjtigt 
jind. Die Kirche ſetzt fi obendrein noch mit dem Dekret des Floren— 
tinums und ihrer Tradition in Widerſpruch. 
laffen Sich eben nur durch den Xerfall der beroifchen Serualetbit und dag 
Vordringen der geichäftsflugen und erprefferifchen Polizeimoral der 
dunfien mittelländifchen und mongvloiden Ntaffenelemente erklären, die 
um diefe Zeit in ganz Europa allmahlich zur politifchen und Eufturellen 
NRorberrfchaft gelmigten. 

Bei der freien und Doc ſtreug raflenbygieniichen und mannesrechtlichen 
Auffolfung des Ehebandes war im Mittelalter polxenmin sueroriva, 
ja fogar simultanen nichts allzu Seltenes, Ter Frankenkönig Chlotar 
hatte mehrere Meiber, Pippin IT. Ichte mit zwei ihm rechtmäßig an» 
getrauten grauen Btleftrudund Alpeis,varhder Große war 
fünfmal verheiratet. Nach dein Tode feiner fünften Frau verfehrte er 
uberbaupt nur mehr mit feinen Kebsweibern. Die Stirche trat negen dieſe 
Niehveiberet nur dann auf, wenn fie politiſche Veweggründe battle, Sitt- 
liche Bewengründe, wenn fie überhanpt angeführt wurden, waren mieiſt 
nur Yorummd. Tiefe polyganiichen Strömungen dauerten unker den 
Hermanen das ganze Mitkelalter fort und lebten zur Neformationgzeit 
wieder ftärfer auf. Bekanntlich wird es Ruther ud Melanchthon 
jehr vernbelt, daß fie dem Landgrofen Bhiltipppon Seffen geflal- 
teten, ſich neben feiner Frau das ſchöne Hoffräulein Margarete von Sul 
antrauen zu laſſen. Ter Landaraf gelland ehrlich ein, dak ihm als ſtarklem 
Manne ein Meib nicht genüge. Ge fland ihm „ob nobilitatem“ (tvie 
iih Tacitus ausdrädt) ohnehin das Necht der Bolynantie au, und' es 
iſt nur achtunngebietend und anftändin, daß der Landgraf ea verfhhmähle, 
mit dem Hoffränlein bloß au Flirten. Übrinens vprach Melanchthon 
den Fürſten das Necht zu, in ibren Ländern die Polnanmie einzuführen.“' 
Die Predinger felbft lebten ungeſcheul in Polygamie. So hatte der Sof: 
prediger Welander' drei Eheweiber, ebenje der Prediger bon Yıda 
in Mitenburgn. Vom Ztandpuntte der mannesrechtlichen Raſſenlugiene 
lühl ſich nunmehr auch dag nermaniiche jus primae noctis erflären. Tas 
jus primae noetis, das iſt das geſetzuäſſige Recht des feudalen Grund⸗ 
herru des Wättelalters iiber alle Sungfrauen feines Gefindes, ift nichts 


. torpus Meform, II, 250. 
’ Das it „Schwarz mann“! 


Solche Ungereimtheiten. 
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anderes als die folgeridjtige und rofjenzüichteriich zum Teil auch begrün— 
dete Anfſaſſung des allgermanifchen Rechtes, daß der vornehme und 
adelige Mann gerade wegen feines Adels und feiner körperlichen und | 
geiftinen Vorzüge (ob nobiliatem) nicht aber aus Beilheit (non ex lihi-- 
dine), wie es ſchon Tacitug berichtet, init mehreren Weibern verfehren 
und fo zur Hebung und Veredlung der Naſſe beitragen dürfe. Mir 


Branchen uns daber nicht wie Kart Schmi 98° dieſer „Unfittlichleit” 


zu jchämen, oder fie gar zu verkuſchen, das Recht beſtand wirklich, doch 
lieh ſich der Grundherr, insbeſondere wenn er geiſtlich war, dieſes Recht 
durch eine Geldleiſtung ablöſen. So heißt es in der „Tefnung bon Hirs⸗ 
landen und Stadelhoſen“ im Stanton Zürich von 1538: Wer die erfte 


- acht bei feinem nen angetrauten Weib liegen will, „der ſoll den obge⸗ 


nannten Bürgervogt dieſelben erſten nacht bi demſelben ſinen wibe laffen 
ligen; wil er aber das nüt thun”, fo ſoll er dem Bogteine Abgabe leiften. 
Nach dem Lagebud; des ſchwäbiſchen Kloſters Adelberg von Sahre 1496 


mußen die zu Vortlingen jeßhaften Leibeigenen dies Recht dadurch ab· 


ſöſen, daß der Bräutigam eine Scheibe Holz, die Braut ein Bfund fieben 
Zchillinge Heller oder eine Pfanne, „daß fie mit dem Hinteren darein 
ſetzen kann oder mag” darbringen mußte.' 

Troß dieſer ſtreng mannesrechtlichen Raſſenhygiene kamen die Weiber 
weit beſſer auf ihr Teil als heuizutage. Es zeigt don wirklicher Humani⸗ 
tät, wenn die alten germaniſchen Geſebe dafür Sorge tragen, daß wonmõq⸗ 
lid; jedem Weib in feiner Sexualnot durch ſogenannte „Ehehe Ifer”, 
(die ſchon das ſpartaniſche Geſet Tenntl) mit Eimvilligung des Ehe 
manns geholfen werde. Eine ziveite den Meibern zugute kommende Ein- 
richtung waren die Brobenädte, eine Art Reifeprüfung für Dan- 
nestinhtigfeit, die dem Weibe die Ausleſe erleichtern follte Schon tm 


13. Jahrhundert war nad) einen Berichte des Kardinals Heinrich. 


Seguſio das Probenächte-Weſen beſonders bei den Sachſen im 


- Sdavange Als ſich Kaiſer Friedrich IV. um Leonore von Por— 


dugal bewarb und mit der Entſcheidung zanderte, ſchrieb der Onkel der 
Uraut, nönig Alfons von Portugal, kurz und bündig: „Tu wirft 
alio meine Nichte nach Teutickland fiihren und wenn fie dir dort nad) der 
eriten Nacht nicht gefällt, air mieder auritdjenden.” 

Graf Johann IV. von Habsburg batte um Herzelaude von 
Manpollftein ein halbes Jahr Prohenächte zu beftchen und bekam zum 
Schlufeinen - Norb, da jeine männliche Tüchtigkeit offenbar nicht aus. 
reichle. Hans v. Schweinichen ichreibt im Jahre 1573 in feinen 
Erinnerungen über eine Derartine Probengacht in Lünneburg. Nach einem 
Tünyben forderte ibn jeine Tänzerin anf: „Anſ Wedienburgiid, jo 
janet fie, jollt ich mich au ihr in ihr Wette auch Ionen; dazu ich mich nicht 


® Tas jus primae noctis, freiburg 1882. . 
“m w: Bauer, Das Geſchlechtsleben der beutfchen Vergangenheit, Berlin.(eipzig 
S. ff. . 
1Bauer, c,©. 1. 

a Bauer. l. c., ©. 102, . 

» 5. Ehre. F. Fiſcher, über die Probenächte ber beutfchen Bauernmäbden 1780. 
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ange bitten ließ, feget ich mich mit Mantel und Kleidern, ingleicheu 
die Jungfrau auch und redeten alfo biz volfend zu Tag, jedodhin 
allen&Ehren. Auf den Diorgen hatt ich das Veſte, daß ich der Tännite 
twär auf den Plaße geweſen, gethan, und ich hatte es am beflen verridh. 
Kam deswegen beim Frauenzimmer in große Gunſt. Tas heiſjen fie auf 
Treu und Blauben beigeichlafen.“ . 

Solange die Brobenädte zwiſchen Mann nnd Meib derjeiben Nafie ab. 
schalten tvurden, da War es wirklich ein Peifchlafen auf Treu und 
Glauben und in allen Ehren. Tenn Fiſſcher bemerkt ganz richtig: „Die 
ländliche Schöne tweiß mit ihren Reizen auf eine ebenfo kluge Art zu 
twirtichaften und den ſparſamen Genuß mit ebenjo vieler Eprüdigteit zu 
würzen, als inmer das Fräulein am Pubtiſch.“ Andererjeits entiprad 


und entſpricht die Probenacht mit ihrer Nomantif und ihren Gefährniiien . 


ganz dem Tatendrang und der Abenteueriuit des heroiſchen blonden 
Mannes. Auch diefen Zug des Geſchlechtslebens des beroischen Mannes 
hat der alte Kifcher ſchon richtig erfannt: „Wie unjere ritterbürtinen 
Ahnen erſt dann ihre Romane glüdlich nefpieit zu haben glaubten, wenn 
ſie bei ihren verliebten Zuſammenkünften unerfteiglidse Felſen hinanzue 
klettern ... gehabt oder ſich jonſt den Weg mit ſauſend Wunden hatten 
erkämpfen müſſen, ebenſo iſt der Vauernkerl nur dann mit dem Fort⸗ 
gange ſeines Liebesverhäliniſſes zufrieden, wenn er bei jedem feiner nächt- 
lichen Veſuche alle Mahricheinlichfeit für fich hat, den Sale zu brechen ... 
Dieſe mühſame Unterhaltung verſchafft anfangs dem Liebhaber feine 
anderen Vorkeile, als daß er etliche Stunden mit feinem Mädchen plan 
dern darf...” Air erinnern uns bei diefer Schilderung umwillkürlich an 
die nanz Ähnliche Schilderung des Auslaufens der jungen ipartaniiden 
Ehemänner bei Rlutard. Man ficht daraus, daß die blonde Grotif 
überall die gleiche iſt. Noch lange berichte die Sitte der Probenächte in 
Snuchſen, Aeftfaten und Niederlanden. Es waren bei diejem „Beiichlafen 
auf Glauben“ die nrößten Freiheiten geſtaltel, die aber eine gewiſſe 
Grenze (das iſt die cohabitatio und impraegnatio) nicht überfchreiten 
durften.” Ein Ausläufer dieier Probenächte find heute noch die Mille 
nüngne und das „Fenſterln“ in den deutſchen Alpenländern, wobei es 
jedoch nicht immer „gang in Ehren” zugeht, wie dies die bobe Zahl der 
unehelichen Schurten, beionders in Stärnten, beweiſt. Teun eine „Nrobe 
nacht“ dürfte Fein Vinderſpiel geweſen fein. Tayı aebörte die Kühle und 
unneſchnäächke Manneskraft der blonden Erotik, die den Beichleditebetrich 
durch eine Art Training feil in Siineln hielt. Mit Recht jant daher Dart. 
mannd. Ame: „Wenn einer das fir ein Munder erklärt, da Iwein 
bei einem fremden Mädehten io nabe faq, olme der Viebe an vuflegen, der 
weiß nicht, dad; ein küchtiger Wann fich all des enthalten tun, Deflen er 
ſich enthalten eilt.” „Meiz Bott, dern sit aber nicht vil”, jebt Herr 
Hartmann noch dazu, und wahrſcheinlich mit Mecht, denn ein dunkler 
Alwin Schuld, Tas haudliche Leben dee europäiſchen eulturvöotter, Münıhen 
1903, ©. 150. j 


” Hartmann d. b. Aue in „vein” 6574 ji. Auch in ben Liedern Dietmard 
b. d. Aiſt und Neinmars v. Hagenau kommt das „toerfche Veiliegem“ vor. 
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weder die „Treu“ noch die Potenz aufgebracht. | 
Das Leben der mittelalterlichen Stitterzeit tragt im Anfang ganz under» 


fennbar die Züge der harınloa-naiven blonden Erotik. Tie Damen be-. 


dienten die Ritter im Bade, ohne Böſes zu denken. Umgekehrt 
dienten die Nitter den Tanıen. Niemand nahın daran Sirgernis, da offen- 
bar nur jelren etwas Ungebührliches geſchah. Es war wirflidy reines Ge. 
nießen der Schönheit des Menſchenkörpers, wie wir es heute längft ver- 
aelien haben. Meleranz dient jo jeiner Tame im Bade, Jakob 
vb. Warrte und Rar zival werden von Tamten im Bade mit Rofen 
äüberſchüttet, und noch heute iſt auf der Wartburg in dem Badehaus-An- 
bau (ans dem XII. Jahrh.) der Ballon zu ſehen, bon dein aus die Nidht- 
badenden den Vadenden zugeſehen haben.' | 


Das Zeitalter ded Sieges der bunflen Erotif.. 


Daß nach den Kreuzziigen in Europa eine durd;greifende Rafjenumvand- 
lung zum jehlechteren vonjtatlen ging und den allmählichen Aufſtieg der 


‚dunklen Najien vorbereitete, das entnehmen ivir, abgejehen bon dem 
Aufblühen des Städteweſens, am beften aus der Anderung der Eittlich- - 


Mittelländer oder Mongolenmiſchling hätte fiir ein ſolches Beildylafen - 


feiteanjchanumgen. Während vor dem 13. Jahrhundert nur felten vor - 


dent 30. Jahr geheiratet wurde, werden die Kinderehen in der Zolgezeit 
immer hätufiger, ein Beweis, daß die frühreifen dunklen Raffenelemente 
unter den europäiſchen Völkern immer zahlreicher und einflußreicher 


wurden, Es iſt bezeichnend, dak ein Städter, Gottfried v. Etraß-" 


burg, das chebredyeriiche Liebesverhältnis Triſtans mit JIſolde fchilderte 
und verherrlichte. Damit fennzeichnete er fich felbft als Vertreter der 
Raſſenentartung, und wir derfichen, wenn Seinrid v. Veldecke 
klagt: „Ale man der rechten Minne pflag, Ba pflag man auch der Ehren] 
jebt ſieht man Nacht und Zapf gemeine Sitten Ichren“.' Daß befonders 
der ſüdfranzöſiſche, alio jinnliche mittelländiſche Einſchlag es war, der 


das Mimtefang-Zeitalter zum Beginn de3 Verfalles der Raſſenzucht 


machte, beſtätigl der Umſtand, daß gerade Frankreich der Ausgangspunkt 
jener in den franzöſiſchen Nitterepen verherrlichten „Liebeshöfe“ war, die 
im Grunde nichts anderes ala Freudenhäufer für verheiratete rauen, 
ja jogar fir Nonnen waren, Tentichland wurde von dieier feruellen Toll: 
heit der dunklen MWittelländer allerdings anch angefränfelt, doc, dauerte 
es noch 2-3 Jahrhunderfe, bis auch bier, und zwar im Neformations. 
geitafter, die Unfitte und Naffenzuchtlojinfeit in die Familien ein— 
drang. Go dauerte eben deswegen länger, weil im deutſchen Volke meljr 
heroiſdee Rafienelemenfe-borbanden Ivnren. Es geht aber in der Jeit 
unch den Mrensztinen, die Teutichlond eine ungebenre Anzahl gerade der 
beiten Männer heroiſcher Raſſe entzögen und Die zuhaunfe bleibenden 
Weiber den minneſingenden. dunklen, kampfichenen Plittelländern aus. 
lirjerlen, unrellbar abwärts. Es nebt ſpäter une raſcher abwärts, jr 
ſtäcker das dunkle Raiſenelement und das Juden Ghettotum in den 


” Alwin Schutt, Söfifches Leben zur Beit der Minnefänger, I, G. 225, 
veinrich v. Veidecke. (Nach Dinnefangs Frühlıng, 61, 13), 


u [7 ” u - m ” 
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Städten anfbliiht und Teutſchland und die angrenzenden, (Sebiele der 
Tummelplob einer fiidländifchen und öſtlichen Soldatesfa werden, die 
die Türfenfriege und die uniſeligen Neligionskriege iiber das vielgeplagte 
Neid) ausipien. Gegenüber diefen überwältigenden Maſſen dunkelraſſiger 
Kriegsvölker blieben die 15.000 blonden Schweden (unter denen gewiß 
auch mancher dunkelhaariger Finnenmiſchling geweſen fein ming) ohne 
merkliche und nachhaltige Wirkung, wie dies einige Anthropologen 
glauben, die den „kulturellen Aufichwung“ Teutichland in der „klaſſiſchen 
Beit” auf diefen ſchwediſchen Bluteinſchlag zuriidfiihren wollen. Gerade 
das Gegenteil ift der Salt. .. 

Denn mit der zu Beginn des 16. Jahrhunderts in Erſcheinung kretenden 
Aufhebung der raſſenhygieniſch eingerichteten mittelalterlichen Vor—⸗ 


delle verſchwindet die Sittiamfeit der Ehefrauen und die Neinheit der. 


Fnmilien völlig. Tie Germanen des frühen Wittelaltere wohnten mehr 
oder weniger anf Meierhöfen. Tie Meierhöfe der Groſſen und. ibre 
Hänfer und Burgen beſaſſen ftets ein Franenhaus oder „VBordell”, jo nad) 
dem angelſächſiſchen Morte Bord == Schwelle und ohne die heutige üble 
Nebenbedeutung geuannt. Tiete Franenbäuier und die Palaſſe der 
ipäteren Burgen qalten mit Recht fir die Harems ihrer Beliber.’ 

Es muß nendeutichen Muckern gegeniiber nur wieder betont werden, da 
eine geordnete Proſtitution für Staaten mit mifchraifiger Vevölkernng 
eine raffenbygienifche Wohvendigfeit zur Neinterhaltung des Ehelebens 
der blonden und heroiichen Naffe iſt. Selbft die ſonſt ſehr ftrenge katho⸗ 
tiſche Kirche duldete nugerügt Die Proſtitution, jo dal der Nürnhberger 
Mat 1470 eine Verordnung mit den bezeidnenden Worten einleiten 
fonnte: „Nachdem zur Vermeidung mehreren übels in der Chriftenbeit 
gemeine Meiber von der bi. Ktirche geduldet werden uſww.“n Weiſtliche 
Herren und Fürſten jchenten ſich nicht im mindeften, Freudenhäufer zu 


gründen, zu erhalten und daraus einen Erwerb zu machen. Denn dieie 


Anſtalten galten mit Recht als „geineinniigig”, wir wiirden jagen ralieı. 
hygienisch. So waren die Herzoge Albrecht IV. und V. VBeſiber eines 
Wiener VBordells, der Erzbiſchof von Mainz eines Mainzer Freuden: 
hauſes und das Leonhardsſtift eines Vordells in Fraukfurt.“ 

(Es iſt nun bejonders bezeichnend, daß ſich im XV, Jahrhundert die Kla. 
nen der zünftigen Frendenmädchen genen die nebeime Proſlitntion der 
„Anſtändigen“ mehren und daf es zu fürimlichen Dirnen Anffländen 
gegen die geheimen Broftituterten font. So hbeikt es in einen Zaftnadıt- 
ipiel De Sane Nofenplüc: „Tie gemeynen weib clanen aud tr 
orden Ir wende ſey Bil zu mager worden. Tie winfelweyber und 
die hau s meyde Die frejlen tanltichh ab ir tweide”, Als Eberinrd 
Tader, der Beneral-Cnartiermeifter dee Herzogs Rudolf von Zadien 
“tbäbhrend des Konſtanzer Konzils (1:414- 1418) die in der Stadt amwmelch- 
den Huren zühlen jollte, bat er, diefes Auftrages enthoben zu werden, 
’ Srheibtle, Tas Stiofter, VI, 


» €. Juch®, Die Frau in ber Starilatur, München, ©. 402. 
+ Kriegt, Deutjcdjes Bürgertum im Dittelaiter. 
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denn er ſei es „nicht metig zu fun: ich wurde villeicht un die jach ertätet”, 
nämlich von den vielen „anftändigen Tamen”, die ein Hurenleben führ— 
ten, nicht aber al3 Huren gezählt werden wollten. Noch Heinrid 
Deichflers Chronik erhielten no. I500 die Nürnberger Treudennäd-' 


- hen die behördliche Erlaubnis, ſolch einen „Ianber* heimlicher Huren” 


zu erſtürmen. Im Jahre 1442 Elagt der Erzbiſchof von Mainz daritber, 
daß ihm die Mainzer an dem Ertrage feines Freudenhauſes fchädigten. 
Offenbar hatten ſich die „anfländigen” Vürgersfrauen und Bürgersmäd— 
chen ins Zeug und -— Belt gelegt." Im Nahre 1376 hat der Nat don 
Würzburg die Vorſteherinnen der Privatfreudenhäuſer freundlich bitten 
möäffen, „bon Sünde und Schande” zu laſſen, dantit das ftädtifche Freu⸗ 
denhaus tweiter beftehen fonnte. In Fraukfurt gab 1493 der Nat den 
Tirnen im Rofenthal die Erlaubnis, ein „anitändiges" Mädchen, das auf 
eigene Fauſt Broftitution trieb, mit Gewalt in das Bordell zu fteden,. 
ſalls fie nicht binen 14 Tagen freiwillig zuzöge.' Elspet von Landshut 
ninchte 1512 eine Menge Vürgershäuſer nauhaft, in welchen Unzucht 
und von „Frauen, die fromme Ehemänner haben, leider viel Abenteuer” 
getrieben wurde.“ 


Richt die Syphilis war die Urſache, daß ums 1564 die raſſenhygieniſchen J 


mitielalterlichen Bordelle eingingen, jondern die Unzucht der „anftän« 


digen” Frauen und Mädchen und die Zunahme der dunklen Raſſenele⸗ 

mente, die die Ordnung nicht lieben. Und erft die Abſchaffung der Dor« - 
delle und die Entfittlichung der Ehefrauen bat die Verbreitung der Auft- - 
ſenche in fo erfehrefender Meife gefördert und fit dies noch bis auf den 
bentigen Taa. Die Bordelle gingen fat und fonders infolge finanziellen 
Mißerfolges ein, und die Väder wurden die Stätten des tveiblichen Ehe- 


‚ brudes. Weffely berichtet, daß in dem Franzensbad bei Wien folgen- 


der ergößlicher Spruch an der Mauer au lejen war: 


„zür unfruchtbare rauen iſt dad Ynd das beile, 
Ind oa das Vnd uliht Il, Bars tun die Gifte.” 


Inimer hänfiger wurde auch der Unfug, daß Ziverge in den Bädern Die 
Nolle von Vadedienern und Schalfsnarren fpielten und nicht felten auch 
fiir die feruelle Aufheiterung liebebedürftiner Weiber forgen mußten, 
Zeitgenöffifihe Bilder bringen Szenen aus Frauenbädern, die an Teut- 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig faffen. Tie Väder wurden fo allinählich 
zu Weiber Vordellen. Un Stelle der alten Bäder traten in nenefter Zeit 
die Unrorie und Zommerfriſchen, die andy im großen und ganzen vor⸗ 
zünlich den Ehebruc;sbedürfniffen der modernen emanzipierten Meiber 
dienen, 

iberbfiden wir den Enhwidiungsnang der Silllichkeitsgeſebgebung bis 
auf unſere zzeit, fo Diettt ich uns ein beihämendes Wild dar. Es bewahr⸗ 
heitet fib and; anf dieſem Gebiete der Erſahrungsſab, daſz mit den 
höheren Wenfchen auch feine Moral umd fein Geiſt ſwindet: 1, Tor 


s Tanbeniching. * d. Maurer, Geſchichte der Gtäbteverfaffung in Deutichland, 
Il, 10% ’ ſtriegt, l. c. 322. * Ruded, Geſchichte der offentlichen Elttlichfeit, 


Sena, 1897, ©. 38 
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1500: ſtreng geordnele Proſlitunon, Irenne Trennung der Freuden⸗ 
näddıen don den züchtigen Ehefrauen; nad 1500: Eingehen der Rrofti- 
tution infolge der Nonfurrenz der „Anitändigen”, an manden Orten 
Aufhebung der fontrollierten Broititution durch die Frauenrechtlerinnen, 
dafiir allgemeine geheime Rroftitution und allgemein verbreitete Sypbi- 
lis (3. 3. Norwengen) oder uberaitie (Nönigreich Sadıjen). 2, Bor 1500: 
Vigamie unbeftraft; nach 1500: feiverer Kerker oder Zuchthaus. 3, Vor 
1509: weiblicher Ehrebruch als Fauuilienverfälichung ſtreuge beftraft und 
ſehr ſelten; nach 1500: allgemein und mit Vorliebe betrieben und nur 
milde und nur bei Ertappung auf frifdser Tat ftrafbar. Gleichzeitig mit 





3. Famlllenbad ber Iiennaiffancexeit. "Nach’einem Gemälde ton Hand 
Vo dem Slleren.) 


dem Eingehen der mittelalterlichen Bordelle reift an den Fürſtenhöfen 


allgemeine Sittenloſigkeit, Nofotten- und Maitreſſenwirtſchaft ein, deren 
Urfprungsland ganz offenbar das von dunklen Mitteländern beherrfchte 
Italien und Spanien ift. A. Vor 1500: feine Sittlichleite,verbrechen”, 
Päderaſtie ftraflos, Entführung mit Geld beftraft; nach 1500: alle mög— 
lichen dns Sernal⸗ Cprehertuun fördernde Sittlichkeitsgeſeße mit Schwer 
ren Zuch thausſtrafen. . ter 1500: Eheſchließung und Ehetrennung 
fornilos und reine Fribafiade: nach 1500: fehr verwickelte, die perjön- 
liche Freiheit in Täppiicheiter Form einichränfende Kirchen und Ztaute- 
aftion. Ehetrennung in :Sjterreich zwiſchen Kalholiken aur Aufmunlterung 
für ehebrecheriſche Meiber jſognr unmönglich gemacht. 6. Vor 1500: Frudıt- 
abtreibung nirgends beſtraft; nach 1500: Tod oder Zuchthausſtrafe, aber 
im (Scheimen allgemein geübt. 7. Vor 1500: heiteres harınlofes Kiebee- 


leben, wenige nber Id: äne neinnde und woblbubende Wenfchen: nach 1500: 


der Serns wird eine Oual für die Menſchheit, Geſchlechlskrankheiten, 
Erprefiung, Berverfitüt, allgemeine Nenraftbenie, körperliche Tenenero: 
ton und Häßtid;feit, Üibervölferung, beftialifche Uriegsführung und foyt- 
ales Elend. 8. Vor 1818 feine Sittlichteitszenſfur für Literaturwerke; nad) 
1813, den vollftändinen Sien des liberalen Tfchandalatums, ala würdi— 
ger Abichluß: Die e Sitichteitezenjur. 
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4 Die Zonborer Sriegelägenfabrit „Büro Sleuter“, nach Au zeichnungen eines = RE 
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A; baß ber Beſitzer bed berüchtigten „Öhro Meuter” Abkomme beuticher- Juben, 109; 8— * 
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